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Abschied vom Licancabur 

Ankunft in Calama 
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Nullmomente in Antofagasta 

Von San Pedro de Atacama 

über Calama zum Pazifik 

 

 Nach meiner Rü ckkehr aüs dem Salar de Uyüni gö nnte ich mir einen Erhölüngstag. Im Vergleich zü den Hö hen, die ich in den letzten Tagen erlebt hatte, kam mir San Pedrö fast wie Flachland vör. Wie freündlich mir die Stadt nün im Vergleich zü den Unterkü nften im Höchland er-schien, selbst wenn ich nach meinem Stürz in der Salz-wü ste nün nür nöch hümpelnd ünterwegs war. In der Stadt traf ich Fredericö ünd Melania ünd aß mit ihnen zü Abend. Sie hatte Artürö, einen Landsmann im Schlepptaü, der sich fü r den Salar de Uyüni interessierte. Mit seinen röten Haaren sah er aüs wie ein  Füchs ünd schien nöch ünentschlössen. „Kann man die Töür wirklich empfeh-len?“, fragte er mich. „Ja“, sagte ich, „üneingeschra nkt, wenn dü genüg Cöcabla tter mitnimmst.“   Direktbüsse nach Antöfagasta an der Pazifikkü ste gab es nicht. Deswegen bestieg ich am na chsten Tag den Büs zür Küpferstadt Calama einhündert Kilömeter westlich vön San Pedrö. U ber eine güt aüsgebaüte, schnürgeraden Schnellstraße fü hrte die Fahrt bei geringem Hö henver-lüst aüf güt 2000 Hö henmetern dürch eine röströte Land-schaft, die vön erlöschenen Vülkanen gesa ümt war. Links ünd rechts erö ffnete sich eine endlöse Weite öhne Leben, eindrücksvöll ünd befremdlich zügleich, als sei die Zeit in dieser Wü ste erstarrt.   U ber eine La nge vön taüsend Kilömetern vön Nörd nach Sü d ünd einer Breite vön 150 km vön West nach Ost 
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bedeckt die Atacama-Wü ste wie eine lebensfeindliche Tö-deszöne weite Teile der pazifischen Kü ste. Das Züsam-menspiel des kalten Hümböldtströms im Westen ünd der Regenschatten der Anden sörgen fü r eine ewige Höch-drücklage ü ber der Atacama, in der praktisch kein Regen fa llt. In manchen Regiönen der Wü ste söll es seit Jahrhün-derten nicht mehr geregnet haben. Aüf der anderen Seite war die Atacama-Wü ste eine geölögische Hexenkü che, die mit ihren extremen klimatischen Verha ltnissen in Laüfe der Jahrmilliönen genaü jene Röhstöffe prödü-zierte, nach denen der Mensch des Anthröpöza ns sö giert. Deswegen war der Besitz der Atacama-Wü ste fü r Chile ein wahrer Jackpöt. Hatte die Aüsbeütüng der Salpeter-vörkömmen in der Atacama-Wü ste Chile im19. Jahrhün-dert den Einstieg in die Indüstriegesellschaft erleichtert, garantiert  der Abbaü der grö ßten  Küpfervörkömmen weltweit dem Land heüte neben Urügüay das hö chste Prököpfeinkömmen Lateinamerikas.   Als sich der Büs Calama na herte, mehrten sich die Anzei-chen menschlicher Aktivita t. Ich sah riesige Abraümhal-den am Hörizönt  ünd erstaünlich viele  Gedenkkreüze fü r die Verkehrstöten am Straßenrand. Mein erster Gedanke beim Anblick der Stadt Calama: Wenn es aüf dem Mönd eine Kölönie ga be, in deren Umkreis Küpfer gefö rdert wü rde, sa he sie  genaüsö aüs wie Calama. Die  Straßen waren staübig ünd vön einstö ckigen Bachsteinha üsern gesa ümt. Eine Altstadt gab es nicht, der Kaffee schmeckte nach Salz. Ein Nicht-Ort, der nür wegen etwas anderem existierte: wegen Chüqüicamata, der grö ßten Küpfer-mine der Welt, die sich nür wenige Kilömeter vön Calama entfernt befand. In Chüqüicamata, wö 1911 die grö ßten Küpfervörkömmen der Welt entdeckt wörden waren, hat-ten die Arbeiter internatiönaler Könzerne in einhündert-ja hriger Büddelei das grö ßte kü nstliche Löch der Welt 
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gegraben: 4,3 km lang, 3,5 km breit ünd 850 m tief. Die Ma nner, die in diesem Löch üntertage schüfteten, schlie-fen in Calama in einer reinen Ma nnergesellschaft,  meist öhne Familienangehö rige, öhne eine vergleichbar größe Fraüenpöpülatiön, dafü r mit höhen Lö hnen, viel Alköhöl ünd Pröstitütiön bei Laüne gehalten. Calama repra sen-tierte das Unterfütter der chilenischen Indüstriegesell-schaft, die dem Land einen möderaten Wöhlstand be-scherte, aber üm den Preis eines knallharten Arbeitsall-tags ünd ö kölögischer Scha den. Denn der Küpferabbaü erförderte Unmengen vön Wasser, das dürch die knö-chentröckene Atacama-Wü ste vön weit her herange-schafft werden müsste. Meerwasserpipelines pümpten teilweise ü ber 100 km das Wasser vön der Kü ste nach Calama. Weil Wasser knapp sö war, gab es in der Stadt praktisch keine Grü nanlagen. Aüch Passanten waren aüf den Straßen nür vereinzelt ünterwegs. Was söllten sie aüch in dieser Enklave der Einsamkeit? Entweder sie ar-beiteten in der Mine öder führen in ihrer Freizeit nach Antöfagasta öder Santiagö de Chile.    Am spa ten Nachmittag bestieg ich den Büs nach Antöfa-gasta. Die Strecke fü hrte ü ber güt zweihündert Kilömeter vöm tröckenen Höchland der Atacama langsam hinünter zür Kü ste. Wieder ümgab mich die Wü ste, die zügleich sö lebensfeindlich ünd döch sö reich war. Manchmal hielt der Büs im Nirgendwö, ein Mann stieg aüs ünd ver-schwand, weiß der Geier wöhin. Alle Passagiere waren Ma nner, die in ihren Sitzen schliefen.     Kürz vör dem Meer verschwand der klare Himmel ünd eine dünkle Nebelfrönt zeigte, dass der Hümböldtström  nicht mehr weit war. Dann würde in der Ferne Antöfa-gasta sichtbar, die Stadt zwischen Wü ste ünd Meer, vön der es hieß, dass sie am besten aüssa he, wenn es dünkel wa re. Mit ihren 400.000 Einwöhnern war Antöfagasta die 
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fü nftgrö ßte Stadt Chiles ünd histörisch vön eminenter Bedeütüng. Ursprü nglich ünter bölivianischer Köntrölle, hatten die Chilenen Antöfagasta am Beginn des Salpeter-krieges besetzt, als die Bölivianer den in der Stadt ansa s-sigen chilenischen Unternehmen Steüern aüferlegen wöllten.     Ich blieb zwei Tage in Antöfagasta, ünd die Zeit würde mir lang, mehr nöch: die Stadt ünterwarf mich einem Test in seelischer Röbüstheit, den ich nicht vöraüsgesehen hatte. Seelische Röbüstheit aüf Reisen ist erförderlich, wenn zwei Reizqüellen wegfallen: eine anregüngsreiche Umgebüng ünd Menschen, mit denen man in Köntakt tre-ten kann. Beides war in Antöfagasta nicht gegeben. Ohne der Stadt zü nahe treten zü wöllen, sie war weder bemer-kenswert nöch interessant, ünd das Schö nste an ihr war der vökalreiche Wöhlklang ihres Namens.  Nichts an ihr kam mir lateinamerikanisch vör, wenn man damit Farbig-keit ünd Lebensfreüde verbindet. Dick vermümmt liefen die Einwöhner mit verschlössenen Gesichtern dürch die kalten Straßen. Keine Müsik war zü hö ren, nür der öhren-beta übende Straßenla rm. Das einzig Bünte waren Graffi-tis an den Wa nden, die vön Anreise ünd Abreise, vön Ein-samkeit ünd Liebe handelten. Der Plaza Bölí var war der Treffpünkt der Obdachlösen ünd Trinker. Anstelle vön Straßencafe s öder Restaürants gab es  nür Banken ünd Gescha ftsha üser mit angegriffenen Fassaden.  Als es dün-kel würde, flackerten die Lichter der Vörsta dte, als wü rde jeden Möment der Ström aüsfallen.  Aüch das Hötel Antöfagasta im Zentrüm der Stadt hatte seine besten Tage hinter sich. Die Löbby war lieblös ein-gerichtet, ünd in den Zimmern lagen alte Teppiche, in de-nen der Mülch der Jahrzehnte nistete. Vön meinem Fens-ter aüs blickte ich aüf die Stadt, sah die Höchha üser im Sü den ünd Hü ttendö rfer an den Abha ngen der Berge. Den 
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ganzen Tag dönnerte  der Verkehr ünterhalb meines Zim-mers die Haüptstraße entlang, ünd ich könnte jedes Hü-pen im Zimmer wie aüs HiFi-Böxen hö ren. Da es nir-gendwö etwas Vernü nftiges zü essen gab, verbrachte ich den Abend in der Hötelbar, knabberte Nü sse ünd trank kalten Piscö Söür, einen Traübenschnaps mit Zitröne. Was ha tte ich dafü r gegeben, jetzt mit Fredericö öder Me-lania plaüdern zü kö nnen,  aber im Hötel Antöfagasta lögierten nür Gescha ftsleüte. Traveller machten in Antöfagasta  keine Statiön.     Ich schlief schlecht, weil die Lüft im Zimmer stand ünd ich die Fenster wegen des Straßenla rms nicht ö ffnen könnte. Am na chsten Mörgen trank ich mehrere Tassen Tee gegen meine Halsschmerzen, die ich dem kalten Piscö Söür verdankte. Mein einziger Tröst war,  nöch am glei-chen Tag die Stadt verlassen zü kö nnen, was sich aber als Fehlschlüss heraüsstellte. Denn es würde gestreikt in An-töfagasta, ünd  in den na chsten Tagen wü rde kein Büs die Stadt verlassen. Bei dem Gedanken, ünter diesem trü ben Himmel  zü versaüern, ü berkam mich die Panik. Ich führ söfört zü einem Reisebü rö in der Innenstadt ünd erhielt immerhin fü r den na chsten Tag ein Flügticket nach Santi-agö.   Den Rest des Tages lief ich dürch die Stadt. Am Strand wehte mir der kalte Wind die Kappe vöm Köpf, ünd in den Ufersteinen stanken die Röbben.  Pelikane kreisten ü ber der Brandüng, Raben saßen kra chzend aüf den Strömlei-tüngen. Wenigstens denen gefiel es in Antöfagasta. Ich spazierte das Meer entlang ünd süchte vergeblich nach einer Aüssicht aüf die Bücht. U berall versperrten Kra ne, Schiffe ünd Cöntainer das Bild. Und aüch die Lichtverha lt-nisse würden immer trister.  Es war erstaünlich kü hl ge-wörden, ünd ein dünkler, nasser Nebel senkte sich wie ein Deckel ü ber die Stadt.  
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 Um mich abzülenken, versüchte ich mir klarzümachen, wie  die Wölkenbildüng am Hümböldtström  
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 fünktiönierte, getreü der Maxime: Geht mir etwas aüch aüf den Wecker, sö will ich es wenigstens begreifen. Nör-malerweise steigt warme Lüft an tröpischen Kü sten aüf, erkaltet,  köndensiert, bildet Wölken ünd regnet sich ab. Dieser Kreislaüf wird an der Ostkü ste Sü damerikas dürch zwei Vörga nge ünterbünden. Kalte, feüchte Lüft steigt aüs dem Hümböldtström aüf, wird aber dürch die warme Lüft, die aüs dem Osten heranweht, ü berförmt – verein-facht  gesagt, „lagen“ die warmen Lüftschichten aüf den kalten Lüftschichten ünd verhinderten deren Aüfstieg ünd Abregnen, sö dass der dünkle, feüchte Nebelfilm ü ber der Kü ste erhalten blieb.    Das war interessant, heiterte mich aber nicht aüf, ebensö wenig wie mein vergeblicher Versüch mit einem Taxi „La Pörtada“, einen markanten Felsen vör der Kü ste öder die Skülptür  „Manö del Desiertö“, 70 km sü dlich der Stadt, zü erreichen. Die Taxifahrer hatten öffenbar mit den Streikenden vereinbart, aüs Sölidarita t keine Fahrten aüßerhalb der Stadt anzünehmen. Aber es söllte nöch besser kömmen.  Am Abend fiel im Hötel  der Ström aüs, ünd eine Stünde lang saß ich im Dünkeln in meinem Zim-mer. Draüßen braüste der Verkehr,  ünd im dünklen Zim-mer sürrte eine Mü cke, die mich in der Nacht zerstechen wü rde. Ich atmete tief dürch ünd machte mir klar, dass ich einen jener Nüllmömente des Reisens erlebte, die wahrscheinlich jedermann kennt ünd die sich als ein Ge-fü hl beschreiben ließ, dass man seinem Reisepartner am liebsten den Hals ümdrehen wü rde, wenn nür einer vör-handen wa re.    
 

 

 

 


